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durch den starken Franken vermehrt und 
zunehmend ein Import von Produkten, 
sprich Türen aus dem Euro-Raum, insbe-
sondere aus Deutschland und Polen. Durch 
den starken Franken im Vergleich zum Euro 
konnte die Konkurrenz aus dem Euro-
Raum seit Anfang Jahr zusätzliche Rabat-
te in der Höhe von 15 bis 20% gewähren, 
ohne ihre Margen zu mindern. Bei strate-
gisch wichtigen Objekten blieb nichts an-
deres übrig, als teilweise mitzuziehen mit 
entsprechenden Margen- und Ergebnis-
einbussen. Bei derartigen Preisdifferenzen 
rückt das Argument der Qualität – zumin-
dest vorübergehend leider – in den Hinter-
grund. Der horrende und teilweise ruinöse 
Preiskampf bei hohem vorhandenem Volu-
men und Aufträgen in der Bauwirtschaft sei 
in diesem Zusammenhang nur am Rande 
erwähnt und verstärkt weiter die Margen-
erosion.

Eine Antwort darauf kann nur sein, ver-
mehrt qualitativ hochstehende und um-
weltgerechte Produkte, Serviceleistungen 
und Beratungsdienstleistungen (sprich 
Kundennähe) zu erbringen – dies bei lau-
fender Optimierung der Produktivität und 
der Prozesskosten. RWD Schlatter AG ist 
Mitte Juli 2011 als bisher einziges Un-
ternehmen für Türen in Europa mit dem 
begehrten ökologischen Gütesiegel natu-
replus ausgezeichnet worden; dies für die 
Herstellung von neuartigen ökologischen 
Türblatttypen, die hinsichtlich Umwelt-
schutz und Gesundheitsvorsorge in Bauten 
höchsten Anforderungen gerecht werden. 
Es wird vom internationalen Verein für 
zukunftsfähiges Bauen und Wohnen verge-
ben.

Aus- und Weiterbildung
Eine weitere Antwort auf die erwähnten 
Herausforderungen lautet: Förderung und 
Ausbau des Standorts nach Möglichkeit 
mittels Rationalisierungs- und Ersatz-In-
vestitionen zur Prozessoptimierung sowie 
Investitionen in die Aus- und Weiterbil-
dung der Mitarbeiter. Nur so kann das erar-
beitete bzw. angestrebte Qualitätsniveau bei 
den Produkten und dem Service erhalten 
bzw. weiter ausgebaut werden.

Fazit: Der schwache Euro kann – ne-
ben der stark betroffenen Exportindustrie 
sowie den in Mitleidenschaft gezogenen 
Tourismus-/Gastgewerbe – auch die fast 

ausschliesslich in der Schweiz operierenden 
Unternehmen belasten. Es ist nicht davon 
auszugehen, dass sich dies (Euro-Schwäche 
oder Franken-Stärke) kurzfristig ändert. 
Zusätzlich zeigt auch die Konjunktur in der 
Euro-Zone Zeichen von Schwäche, was 
noch mehr belastet. Prinzipiell ist auf der 
anderen Seite ein starker Franken Ausdruck 
volkswirtschaftlicher und finanzwirtschaft-
licher Stärke – oder die Folge des gewähl-
ten bilateralen Wegs mit der EU? Wie dem 
auch sei: Klagen schafft kaum nachhaltige 
Lösungen, und dirigistische Massnahmen 
oder das «Anlaufenlassen der Notenpresse» 
bringen nur kurzfristige Remedur und ber-
gen andere Risiken, wie z B. ein (verzöger-
ter) Anstieg der Teuerung. Gleichwohl stellt 
auf der anderen Seite ein massiv überbe-
werteter CHF ein nicht zu unterschätzen-
des Deflationsrisiko dar.

Ein klassisches, nicht spektakuläres Wäh-
rungsmanagement (als des Teil des integra-
len Riskmanagements) schafft im kurzfris-
tigen Transaction Exposure – nach erfolg-
ter Ausrichtung im strategischen Bereich 
gegenüber den Beschaffungspartnern und 
den im Euroland aktiven Sourcing-Kapazi-
täten – Planungs- und Kalkulationssicher-
heit. «Arbitrage Shopping» ist ein Prozess, 
der nicht von heute auf morgen umzu-
setzen ist und Partnerschaften strapazieren 
kann.

Nicht desto trotz ist der Blick auf im 
Euro-Raum domizilierte Lieferanten so-
wie weitergehende Partnerschaften – unter 
Wahrung der Qualitätsansprüche – weiter-
hin zu schärfen. Stichworte Qualität, insbe-
sondere Produkt- und Servicequalität, und 
Kundennähe: Diese sollte noch verstärkter 
als Differenzierungsmerkmal und als hohe 
Eintrittsbarriere gegenüber denjenigen 
Wettbewerbern dienen, die aus dem Eu-
ro-Raum aufgrund der momentan für sie 
günstigen (oder verzerrten) Währungsre-
lationen in den Schweizer Markt dringen. 
Die konsequente Optimierung der Pro-
zessabläufe und -kosten sei in Ergänzung 
dazu erwähnt. Diese sind u.a. die aus un-
serer heutigen Sicht tauglichen Rezepte, 
um trotz starkem Schweizer Franken oder 
schwachem Euro am Markt erfolgreich be-
stehen zu können.

*Ferruccio Vanin ist Finanzchef bei der RWD 
Schlatter AG in Roggwil

Oslo, 15:26 Uhr
Wenn einer eine Reise macht, dann 
kann er was erzählen. Dieses Sprich-
wort gilt auch für jene, die wie wir 
am 22. Juli um 15:26 Uhr in Oslo 
waren. Die im Regierungsviertel 
gezündete Bombe löste allseits Panik 
und Chaos aus. Pulverdampf, Rauch, 
Scherben und stark beschädigte 
Bauten prägten das Bild. Auf den 
Strassen rannten schreiende Men-
schen um ihr Leben. Die Geschäfte 
wurden evakuiert. Und der Bevöl-
kerung wurde geraten, nach Hause 
zu gehen. Doch wohin sollten wir 
gehen? Unser Hotel war das höchste 
Haus Oslos. Solange das Gerücht 
eines terroristischen Anschlags in 
aller Munde war, wäre dies sicher 
der falsche Ort gewesen. Nur zu gut 
erinnerten wir uns an die Bilder von 
9/11. 
Wir gönnten uns deshalb Erholung 
in einem Strassencafé, weit abseits 
des Regierungsviertels. Doch aktuel-
le Meldungen auf dem Smartphone 
lauteten, dass weitere Bombenan-
schläge vermutet würden. Unter 
anderem genau in jenem Quartier, 
in dem wir gerade unseren Kaffee 
einnahmen … Fluchtartig verliessen 
wir den Ort. Erst spät am Abend, als 
die Einzeltäterthese des Anschlags in 
Oslo und des grauenhaften Tötens 
auf der Insel Utøya sich zu bewahr-
heiten schien, wagten wir uns zurück 
ins Hotel. Norwegen und Oslo ha-
ben sich seit dem 22. Juli verändert. 
Wir auch!
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